Wolhynien und fein Deutſchtum. 


„Urwald, Sümpfe, Elend und fo zehn Kilometer hinter dem 
Mond“, das iſt die Antwort auf die Frage: „was ſtellen Sie 
ſich eigentlich unter Wolhynien vor?“ Ich habe ſie einem 
Poſener Bauern ge- 
ſtellt. Er hat mit 
ſeiner Antwort zwar 
nicht ſo ganz unrecht, 
aber das iſt auch ſo 
ziemlich alles, was 
die meiſten hier im 
Poſener Lande von 
Wolhynien wiſſen. 

And doch iſt es 
wichtig, dieſes Fled- 
chen Erde im fernen 
Oſten unſeres Landes 
mit dem mutigen 
deutſchen Volksſplitter 
näher kennen zu ler- 
nen. Schon die Land- 
ſchaft hat ihre 
Reize. Sie iſt ſo ganz 
anders als die Land- 
ſchaft bei uns. Die 
zahlreichen Seen, die 
unſerem Landſchafts- 
bild einen beſonderen 
Stempel aufdrücken, 
fehlen zwar; dafür 

bieten aber Hügel und 
leichte Bodenwellen 
reiche Abwechſlung. 
Das weite ebene Land 
wird hier durch einzelne mächtige Eichen und hohe Pappeln, 
dort durch wilde Birnbäume oder Kiefern belebt. Ein Wahr— 
zeichen bilden die vielen byzantiniſchen Zwiebeltürme der 
orthodoxen Kirchen, die oft weit ins Land hinein leuchten. 
Ganze Kilometer weit erſtrecken ſich große Wälder; ſie beſtehen 
meiſtens aus gemiſchten Hölzern und tragen nicht ſelten urwald- 
mäßigen Charakter. Auch große Hopfengärten geben ſtellen— 
weiſe der Landſchaft ein beſonderes Gepräge. 

Der Boden iſt ſehr verſchiedenartig. Im Süden und 
Südoſten iſt ſchwerer Weizen- Zuckerrüben- und Hopfenboden 
anzutreffen, der den Anfang bildet von dem großen Schwarz- 
erdgebiet, das ſich bis nach Rußland hineinzieht und die Korn- 
kammer Rußlands iſt. Hier wird der Roggen bis zu zwei Meter 
hoch. Weite Strecken Wolhyniens find aber auch von leichtem 
Sandboden bedeckt, auf dem nur ſpärlich Buchweizen, Hafer 


Luck: Blick auf die katholiſche Kathedrale, 


und Kartoffeln gedeihen. Im Norden Wolhyniens befinden 
ſich große Ausläufer der Pripjet-Sümpfe. Was eigentlich der 
Name „Wolhynien“ zu bedeuten hat, iſt nicht genau feſt— 
zuſtellen. Die einen 
wollen ihn vom ruf- 
ſiſchen Wort „wolna“ 
gleich Welle herleiten; 
in dieſem Falle ſoll 
er auf die leicht ge- 
wellte Oberfläche des 
Landes hinweiſen. 
Andere behaupten, er 
komme von dem ruſ— 
ſiſchen Wort „wol“ 
oder Ochſe und ſpiele 
damit auf den Vieh- 
reichtum des Landes 
an. Noch andere 
wollen den Namen 
von einer Stadt Wo- 
iyn herleiten, die 
früher im Kreiſe Wla— 
dimir gelegen haben 


ſoll. Und nun die 
Bewohner des 
Landes. Sie auf 


einer Fahrt kennen 
zu lernen, iſt ſehr in- 
tereſſant. Wolhynien 
iſt nämlich ein Ge- 
miſch von Volksgrup— 
pen wie vielleicht kein 
anderes Gebiet Po- 
lens. Neben Ruthenen und Polen wohnen Juden, Cſchechen, 
Ruſſen, Weißruſſen und nicht zuletzt Deutfche. Ja, man kann 
auch Tataren, Vertreter der mongoliſchen Raſſe, dort antreffen. 

Den Hauptteil der Bevölkerung bilden mit 70% die 
Akrainer. Sie leben hauptſächlich auf dem Lande. Die 
Stadt beherrſcht der Zude. Er drückt dem Gepräge der Stadt 
ſeinen Stempel auf: Schmutz und nochmals Schmutz. Uns 
intereſſieren hauptſächlich die Deutſchen. Ihre Vorfahren 
kamen vor etwa 80100 Jahren aus den deutſchen Gemeinden 
von Kongreßpolen und Galizien: aus Kongreßpolen ca. 90%, 
aus Galizien etwa nur 5%. Einige Kolonien find auch von 
Deutſchen aus Schleſien gegründet worden; aus den anderen 
Gebieten Deutſchlands dagegen kamen nur ganz vereinzelt 
Siedler. Die Deutſchen Wolhyniens bilden, wenn man von 
den 1918 von Oeutſchland abgetretenen Gebieten abſieht, die 
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jüngſte deutſchſprachige Siedlergruppe in Europa. Heute 
zählen fie über 50 000 Seelen, alſo um ungefähr 20 000 mehr 
als das evangeliſche Deutſchtum Galiziens. 

Dieſe 50 000 Deutfchen ſind in über 300 Kolonien zerſtreut. 
Dabei muß man bedenken, daß Wolhynien größer iſt als Poſen, 
Pommerellen und Schleſien zuſammen. Das bringt natürlich 
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Das alte Schul- und Bethaus in Toptſcha, das den Anforderungen 
des neuen Schulgeſetzes nicht entfpriht und einem Neubau 
weichen muß. 


große Schwierigkeiten in der Betreuung der Koloniſten ſei es 
durch die Kirche, Schule und Genoſſenſchaften mit ſich. Ein 
Bindeglied zwiſchen den zerſtreuten Gemeinden ſtellt der 
„Wolhypniſche Bote“ dar. Er iſt die einzige deutſche 
Zeitſchrift Wolhyniens. Leider können viele Gemeindeglieder 
nicht einmal die 50 Groſchen monatlich aufbringen, um dieſe 
für den wolhyniſchen Volksſplitter äußerſt wichtige Wochen— 
zeitſchrift, die, nebenbei bemerkt, in Poſen gedruckt wird, 
zu halten. Hier kommen wir zu einem traurigen Kapitel. Das 
iſt die große Not in einer Anzahl von Gemeinden. Es find 
hauptſächlich Kolonien mit ſchlechtem Boden oder Zinsland, 
die ganz furchtbar unter Not und Elend zu leiden haben. 
Wenn man in eine ſolche Pachtkolonie kommt, dann iſt der 
Eindruck niederſchmetternd. Man kann es faſt nicht glauben, 
daß Deutſche in fo viel Not und Elend leben können. Brot iſt 
bei ihnen eine große Seltenheit; ſie ernähren ſich hauptſächlich 
von Kartoffeln, und ſelbſt die ſind knapp. Wenn man aber 
mit dieſen Volksgenoſſen in den beſcheidenſten Lebensverhält— 
niſſen ſpricht, dann iſt man über die große Freund lich— 
keit und über das felſenfeſte Gottvertrauen über- 
raſcht. Wie freuen fich dieſe Armſten über einen Beſuch; wie 
leuchten ihre Augen, wenn ſie erfahren, daß Brüder im Weſten 
an ſie denken! 

Ein Beſuch eines Koloniſtenhauſes ſowohl 
in den armen wie in den nach wolhyniſchen Begriffen wohl— 
habenden Kolonien iſt jedes Mal eine Freude. Was einem 
beſonders auffällt, das iſt die muntere Kinderſchar, die meiſtens 
aus 6 bis 10 Köpfen beſteht; aber auch ein Dutzend Kinder 
ſind im wolhyniſchen Koloniſtenhaus keine Seltenheit. Von 
den Wänden grüßen kernige Bibelſprüche und ſchlichte Bilder 
religiöſer Art. Die Sauberkeit iſt viel größer als bei dem 
ukrainischen Nachbar oder gar beim Juden. Vor dem Haufe, 
das meiſtens mit Kalk geweißt iſt, befindet ſich ein ſchmuckes 
Blumengärtchen. Das ganze Gehöft iſt in der Regel von 
einem Obſtgarten umgeben. Daran erkennt man ſchon von 
weitem das Haus eines deutſchen Koloniſten. 

Das viele Leid, das die wolhyniſchen Deutſchen in der Ver— 
bannungszeit während des Krieges erlitten haben und vielfach 
auch jetzt noch erleiden, hat ihnen einen eigenartigen Charak- 
ter aufgeprägt. Der Wolhynier iſt kein fröhlicher Menſch. 
Sorgen und Not, die im Laufe von drei Generationen ſeine 


Begleiter find, haben ihn wortkarg, etwas mißtrauiſch ge- 
macht und ihm ſchließlich einen eigenartigen Zug der 
Frömmigkeit gegeben. Dabei iſt er von einem unbändigen 
Arbeitswillen beſeelt. Nur durch dieſen un beug ſa men 
Willen zur Tätigkeit hat er die Verſchickung nach 
Sibirien überwinden und die ſchwierige Aufbauarbeit nach der 
Rückkehr bewältigen können. Heute haben eine ganze Reihe 
von Kolonien nicht nur ihre im Weltkriege zerſtörten Häuſer 
aufgebaut und das von Kriegsgräben durchzogene und von 
Granatſplittern durchfurchte Land wieder beſtellbar gemacht, 
ſondern auch ſchmucke Bethäuſer, ja Kirchen errichtet. 


Wit großer Opferfreudigkeit iſt das wolhyniſche Deutſchtum 
jetzt an die Schaffung eines deutſchen Privatſchul— 
weſens herangegangen. In den beiden letzten Jahren 
konnten über 40 einklaſſige deutſche Privatſchulen gegründet 
werden, in denen Lehrer aus dem Bielitzer und Lodzer Seminar 
unterrichten. Viele Gemeinden, oft mit weit über 50 ſchul— 
pflichtigen Kindern ſind aber zu arm, um aus eigenen Kräften 
das Schulgebäude, wie es das neue Schulgeſetz erfordert, zu 
errichten. Die Koſten betragen zwar nicht viel, da nur das 
Rohmaterial gekauft und die Arbeit von den Koloniſten ſelbſt 
gemacht wird. Aber auch die 2000 Zloty für das Material, 
das hier verhältnismäßig billig iſt, können viele Kolonien nicht 
aufbringen. Hier tut dringend Hilfe not; denn das wolhyniſche 
Deutſchtum wird in Zukunft nur dann ſeinem Volkstum und 
ſchließlich auch ſeinem Glauben treu bleiben, wenn es ein 
deutſch-evangeliſches Privatſchulweſen 
hat. Die Lehrer find alle jung und arbeitsfreudig. 


Während die lutheriſchen Deutſchen geſchloſſen für das 
deutſche evangeliſche Privatſchulweſen eintreten und hierzu 
auch das größte Opfer bringen, machen ſich die Sekten 
faſt ausnahmslos als Störenfriede bemerkbar. Sie haben in 
Wolhynien einen ſehr fruchtbaren Boden, ſo daß Wolhynien 
zu einem Eldorado für Sekten verſchiedenſter Art geworden 
iſt. Dazu mag auch die infolge der rieſigen Ausdehnung der 
Kirchſpiele mangelhafte ſeelſorgeriſche Betreuung der Ge— 
meindeglieder durch die Pfarrer beigetragen haben. Gegen— 
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wärtig ſcheint die Sektiererei unter dem wolhyniſchen Deutjch- 
tum aber auf einen toten Punkt angelangt zu fein. Neuauf- 
nahmen kommen äußerſt ſelten vor, und wenn die Kirche ſo 
weiter arbeiten wird, wie ſie jetzt anſetzt, dann bildet das 
Sektenweſen keine Gefahr für die deutſche Volksgruppe. 


Heimat 


Für die Pfarrerſchaft iſt es natürlich ſehr ſchwierig, 
die Gemeindeglieder in den weit zerſtreuten Kolonien ſeel— 
ſorgerlich zu betreuen. Der wolhyniſche Pfarrer kann infolge 
der großen Entfernung der einzelnen Gemeinden oft nur ein— 
bis zweimal im Fahre in eine Gemeinde kommen. Die eigent- 
liche Arbeit des wolhyniſchen Paſtors iſt nicht in erſter Linie 
die Predigt und Seelſorge, ſondern die der Leitung ſeines 
an Zahl und Ausdehnung großen Kirchſpiels. Die wolhyniſchen 
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Paſtoren werden ſcherzweiſe auch „Biſchöfe“ genannt, Feder 
der 6 Pfarrer hat ungefähr 25 Land- oder Filialgemeinden 
mit bis zu 10 000 Seelen zu betreuen. Wenn der Paſtor in 
eine ſolch weit entlegene Ortſchaft ſeines Kirchſpiels kommt, 
dann hält er einen ſogenannten Paſtoralgottesdienſt mit an- 
ſchließender Abendmahlsfeier. Die Kinder, die vom Kantor 
oder Kantorlehrer getauft wurden, werden beſtätigt und Braut— 
paare getraut. Die Beerdigungen und Taufen vollzieht in der 
Regel der Lehrer, der gleichzeitig auch das Kantorenamt mit— 
verwaltet. Für Poſener Begriffe erſcheint es faſt unglaublich, 
daß z. B. in entlegenen Gemeinden junge Brautpaare auf die 
Trauung ſolange warten müſſen, bis der Pfarrer kommt, und 
das kann manchmal ein ganzes Jahr dauern. 

Auf volksmuſikaliſchem Gebiet und in der 
Pflege des echten kirchlichen Liedes iſt ein bedeutender Fort- 
ſchritt feſtzuſtellen. Das wolhyniſche Deutſchtum hat einen 
ſehr tüchtigen Muſikwart. Es iſt dies Herr Weiß, der die 
Hochſchule für Volks- und Kirchenmuſik in Berlin beendet hat 
und jetzt die einzelnen wolhyniſchen Gemeinden bereiſt und 
alt und jung zum Bronnen des echten deutſchen Liedes führt. 

Eine große Zukunft hat in Wolhynien das Genoſſen— 
ſchaftsweſen. Es ſind bereits einige gute Anſätze vor— 
handen. So beſteht in Luck neben der Kreditgenoſſenſchaft 
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eine Handelsgenoſſenſchaft mit einer allgemeinen Abteilung 
und einer Abteilung für Buchhandel und Lebensmittel. Eine 
ähnliche Handelsgenoſſenſchaft gibt es auch in Rozyſzeze und 
Wladimir. Die beſten Ausſichten hat aber das Molkerei— 
genoſſenſchafts weſen. Zn drei Gemeinden konnten 
in der letzten Zeit Molkereien gegründet werden. Auch in 
anderen Gemeinden wollen die Koloniſten Wolkerei- und 
Handelsgenoſſenſchaften ſchaffen, um ſich endlich vom jüdiſchen 
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cialt 
und deut a Are geladen waren. Auf obigem 


er Veranſtaltung zu ſehen 
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Händler zu befreien. Der Deutſche wird nämlich vom Fu den 
immer noch ſtark beeinflußt, auch im Denken und Tun. Wenn 
das Genoſſenſchaftsweſen ſich aber weiter ausbreiten wird, 
dann wird der Jude die deutſchen Kolonien endgültig ver— 
laſſen müſſen. 

Durch die Genoſſenſchaften werden auch neue Arbeits— 
möglichkeiten geſchaffen, und die ſind hier ſehr not— 
wendig. Ich habe ſchon den großen Kinderreichtum der wol- 
hyniſchen Deutſchen erwähnt. Der natürliche Bevölkerungs— 
zuwachs ſteht mit über 22 auf das Tauſend einzig da. Es gibt 
keine andere auslanddeutſche Volksgruppe, die eine ſolche 
Lebenskraft hat, wie das wolhyniſche Oeutſchtum, das jährlich 
um rund 1000 Seelen zunimmt. Was ſoll aber mit dieſem 
Uberſchuß geſchehen? Das iſt die Frage, die Eltern, Lehrer 
und Pfarrer ſchmerzlich bewegt. Vielfach wird nach ruthe— 
niſchem Vorbild die väterliche Wirtſchaft aufgeteilt. Das führt, 
wenn es fo weiter geht, zum Ruin des Deutſchtums. Ich will 
hier nicht weiter auf dieſes Problem eingehen, das ja auch 
in den anderen Gebieten viel Kopfzerbrechen macht. Für 
Wolhynien iſt dieſe Frage aber zweifellos noch brennender. 

Um ſo erfreulicher iſt es zu ſehen, mit welchem Mut und 
mit welcher Ausdauer das wolhyniſche Deutſchtum auf 
umbrandetem Poſten aushält. „Ich blicke eigentlich ſehr 

(Fortſetzung auf Seite 6.) 
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Oben rechts: Litwinow 
feiert vor dem Völker 
bund das bolſchewi⸗ 
ſtiſche Rußland. Die 
erſte Rede des Außen- 
kommiſſars vor der Böl- 
kerbundsverſammlung. 
Oben links: Das Kind Lindberghs, deſſen 
Mörder nach 2%½ Jahren gefaßt wurde. Der ſenſationellſte Krimi- 
nalfall Amerikas, die Entführung und Ermordung des 19 Monate alten 
Sohnes des Ozeanfliegers Lindbergh, wurde jetzt, nach 2½ Fahren, auf- 
geklärt. Einer der Mittäter, der noch im Beſitz einer größeren Summe 
des Löſegeldes war, wurde verhaftet. 


Mitte: Auf der Fahrt um die Welt. Das polniſche Schulſchiff „Oar 
Po morza“ verließ am vergangenen Sonntag Gdingen, um eine ganz- 
jährige Reife um die Welt anzutreten. 


Erſtes Junkbild von der Verhaftung des Kindesräubers Hauptmann. 
Dem Verbrecher werden nach der Feſtnahme Handſchellen angelegt. Nach 
zweieinhalb Fahren gelang es der New Porter Polizei, den Entführer 
des 19 Monate alten Kindes des Ozeanfliegers Lindbergh zu verhaften. 


Unten rechts: Brigadegeneral J. Stachiewicz F. Der Chef des mili- 
täriſch-hiſtoriſchen Büros, Brigadegeneral Fuljan Stachiewicz, einer der 
hervorragendſten Generale Polens, ſtarb nach längerer Krankheit. 
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Oben rechts: Panzer- 
turm auf den Straßen 
der amerikaniſchen 
Streikgebiete. Ange- 
ſichts der Verſchärfung 
der Streiks in Amerika müſſen immer weitere militäriſche Sicherungen vor- 
genommen werden. Auf dieſem Bild ſieht man einen MG-Poſten in Kan- 
napolis (Rord-Carolina), der in einer Art Panzerturm untergebracht ijt. 


Oben links: Eine junge Dame ſtartet zur 1000-meilenfahrt. Dieſe 
junge Dame, die bekannte engliſche Schnellfahrerin Miß Evelyn Hamilton, 
ſtartete ſoeben zu einer 1000-Meilenfahrt, die fie in ſieben Tagen 
bewältigen will. 


Bon dem Wettbewerb der Militärkapellen in Turin. 

In Turin fand jetzt ein großer Wettbewerb euxopäiſcher Mili- 

tärkapellen ſtatt, an dem u. a. auch eine Muſikkapelle des 

Berliner Wachtregiments teilnahm. Unſer Bild zeigt die 

deutſche Kapelle auf dem Wege zum Ehrenmal in Turin, 
wo ſie einen Kranz niederlegte. 


Unten links: Zwei Flugzeug- Generationen überein- 
ander. Anläßlich feines 28jährigen Jubiläums fand auf 
dem Flugplatz Adlershof-Johannisthal in Berlin eine hiſto— 
riſche Flugzeugſchau ſtatt. Auf dieſem Bilde ſieht man den 
Altmeiſter Hans Grade mit ſeinem hiſtoriſchen Eindecker 
über dem viermotorigen Rieſenflugzeug „Generalfeldmar— 
ſchall v. Hindenburg“. Das ſind zwei Flugzeug-Genera- 
tionen, die die gewaltige Entwicklung der Technik deutlich 
vor Augen führen. 
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hoffnungsvoll in die Zukunft“, ſchreibt einer der tüchtigſten 
wolhyniſchen Lehrer. „Wolhynien iſt im Aufſteigen begriffen, 
die Jugend erwacht.“ So weit es in unſeren Kräften ſteht, 
wollen wir gern unſeren jüngeren Bruder, den wolhyniſchen 
deutſchen Volksſplitter, durch tatkräftige Hilfe in ſeinem 
Kampf ſtärken. Ernſt Stewner. 


Löns verläßt die heide. 
Von Alfred Hein. 


Der deutſche Heidedichter Hermann Löns fand 
ſchon in den erſten Wochen des Weltkrieges den 
Heldentod in Frankreich. Seine ſterblichen Über— 
reſte werden jetzt nach Deutſchland überführt und 
in der Lüneburger Heide bei einer Gruppe von 
Hünengräbern beigeſetzt. 

Löns hatte ſich ſofort freiwillig zum Feldheer gemeldet, als 
der Krieg erklärt war. Ihn trieb es in ſeinem abenteuerlichen 
Leben immer dorthin, wo das Schickſal den Einſatz des ganzen 
Menſchen verlangte. Nur ſeinem Blut gehorchte er; die das 
Ich mit zweckmäßigen Grundſätzen ummauernden Erwägungen 
des Verſtandes waren ihm fremd. Immer gab er alles oder 
nichts. Und er nahm von allem, was er liebte, unbekümmert 
wie ein Falke ſeine Beute, wie eine Eiche den Sturm und die 
Sonne, alles. So kam er zu Freunden, zu Frauen, und ſo zog 
er durch fein braunes Fägerland, die Lüneburger Heide, 

Löns war Natur. Man ahnt ſein Weſen mehr, als man es 
verſteht. Es weht unperſönlich aus feinem Namen: Löns. .. 
Darin ſteckt Wacholderduft, Häherſchrei, der zarte Schritt des 
Rehs, der Sturm übers winterliche Moor, das Zittern früh— 
lingsſehnſüchtiger Birken. 

Er wußte, daß er nicht mehr heimkehrt. Er hatte auch Angſt 
heimzukehren. Denn nie mehr bot ſich eine ſeinem inneren 
hochgemuten Weſen erhabenere Gelegenheit, zu ſterben als 
nun: gelockt vom Sturmſchrei des Krieges. Die Blutfurcht 
ängſtlicher Städter kannte er ebenſowenig wie deren eigen- 
nütziges Am-Daſein-Kleben um jeden Preis. Löns wußte, daß 
ſein Leben ein Lied war, deſſen letzte Strophe anhub. 

Löns ſetzte ſich an den Feldrand unter eine Wacholdergruppe. 
Das düſtere einmummelnde Nadelkleid umſchloß die zwerg— 
haften Bäume wie Trauergewänder. Aber über dieſer Rlage- 
weibergruppe tanzte ein lichtgoldener Falter. Das war Löns' 
Lächeln. Verſe kamen zum tauſendſten Mal. Wie Wind 
Blütenſtaub durch die Ebene trägt und keiner als Gott allein 
weiß, wo er Frucht wird, ſo quoll es aus ſeiner Seele und 
verflog, kaum gedacht nur jo ganz leiſe auf den con ſordino— 
Saiten des Herzensgrundes angeſtimmt: 


„Auf meinem Grabe ſoll ſtehen kein Stein, 
kein Hügel ſoll dorten geſchüttet ſein; 

kein Kranz ſoll liegen da, wo ich ſtarb, 

keine Träne fallen, wo ich verdarb. 

Will nichts mehr hören und nichts mehr ſehn, 
wie Laub und Gras, ſo will ich vergehn, 

und darum kein Hügel und deshalb kein Stein: 
ſpurlos will ich vergangen ſein.“ 


Erſt als die Verſe zum dritten Mal durch feine abſchieds— 
einſame Seele zogen, ſchrieb er ſie hin. 

„Sie werden denken, ich bin des Lebens überdrüſſig, wenn 
ſie leſen, daß ich nichts mehr hören und ſehen mag. Aber das 
iſt nicht richtig. Nur ſatt bin ich. Und nun will ich meinen 
letzten Marſch antreten: diesmal Jäger und Gejagter. Aber, 
Tod, ich reiße nicht aus, ich ſchreite auf dich zu.“ 

Er ſah ſich aufſtehen im Schlachtfelde, das voller Todes— 
toben trommelte und dampfte. Als erſter ſeiner Kompagnie. 
Allen voran. Ehrgeizlos. Nur feinem inneren Drange getreu: 
das Ganze einzuſetzen fürs Ganze. 

„Aber immer wird das birkenweiße Licht deiner Wege, wird 
das lila Leuchten der Erika-Ebenen, wird der ſchwarze Blick 
des Moores um mich ſein. Und der Klang der ſtillen, ſtarken 


Menſchenſtimmen, die ich hier vernahm, deren Wort noch 
wahres Wort aus tiefſter Seele war.“ Er ſprach es laut zur 
Heide. Dann lächelte er lange; er dachte an die geliebte Frau. 
Er ſchloß die Augen und hielt die Hände in den Abendwind, 
bis dieſer das Innere der Hand kühlte wie der Geliebten 
zarte Haut. 

Ein Rebhuhn flatterte auf, ſchrie — er erwachte. 

Er ſchoß nicht mehr. Die Flinte hatte er nur als alte 
Gefährtin von abertauſend Heidegängen mitgenommen. Löns 
ſtreichelte den Flintenkolben. 

Doch wie er das Rebhuhn am Horizont entſchwinden ſah, 
überkam ihn der Schmerz des Nie-mehr-ſo-wie-heut — — — 
und ein Schluchzen brach aus ſeiner Bruſt, als klagte ein Hirſch. 

Aber als die Nacht das volle, von keinem Hang, keinem 
Wald und keinem Haus verſtellte Halbrund des hohen Himmels 
erfüllte und die Glühwürmchen über die weite, gräſerraunende, 
von den dunklen Geſpenſtern des Wacholdervolkes durch— 
wanderte Heide dahinirrten, da ſchritt er noch einmal rückwärts 
durch ſein Leben, mit jedem Schritt, den er tat, blitzte eine 
andere Erinnerung auf. 

„Es hat mich oft geplagt, gezerrt und auch mit Dreck ge— 
ſpritzt, das, woran mein Ich zu tragen hatte, und was die 
Menſchen fo leichthin Leben heißen — ach, aber das alles 
wuſch mit einem Windhauch die Heide ab, denn gelebt — 
gelebt habe ich nur, wenn ich wie die Heide war: weit, ſtill 
und geheimnisvoll ins Unendliche verweht. .. Ich bin ja ſchon 
mehr Erde als Menſchenweſen,“ flüſterte er in die mond- 
verwunſchene Einſamkeit, „es iſt ja nur ein letztes Mit-dir- 
ganz-eins-werden, liebe, helle Erde. ..“ 

Löns blieb ſtehen. 

Und es geſchah Löns, als wenn eine Hand aus den Sternen 
ſich neigte und ihm die Liederbunte, wahre, zauberwilde Seele 
aus dem Leibe nahm, um ſie über die Heide hin zerfließen 
zu laſſen. 

Nur ſoviel Herzſchlag und Sinne ließ ihm die Hand, als er 
brauchte, um mit einem frohen Soldatenlied auf den Lippen, 
den reinen Blick des Heidejägers im Auge, in den Tod zu 
gehen, dem er vor Reims begegnete. Mit einem furioſen 
Trommelwirbel, in den ganz von ferne ein Jagdhorn hinein- 
klagte, vollendete er die hohe einſame Muſik ſeines Lebens. 

In der Septemberſtunde, da er vor 20 Fahren fiel, träumte 
ſeine Seele über die Heide hin, mit dem Winde, der in Silber- 
wogen durch das hohe Gras fließt — genau ſo wie noch heut. 


Splitter. 


Kannabich wohnt im Stockwerk unter Grünholz; beide haben 
Balkons. Kannabich, der nichts zu tun hat, benutzt den ſeinen 


ausgiebig als angenehmen Freiluftaufenthalt; Grünholz be 


tätigt ſich auf feinem Balkon als Blumenfreund. 

Kannabich fängt jetzt Grünholz auf der Treppe ab. „Wir 
müſſen mal darüber reden, Herr Grünholz. Sie werden dieſen 
Sommer wohl wieder Blumen auf Ihrem Balkon haben, 
nicht wahr?“ 

„Allerdings. O, es fängt auf meinem Balkon ſchon an, 
ganz hübſch zu wachſen.“ 

„Hab' ich ſchon gemerkt. Aber wir müſſen uns nun wegen 
des Begießens Ihrer Blumen einigen. So wie im vorigen 
Jahre darf das nicht mehr ſein. Immer wieder iſt es von 
Ihrem Balkon 'runtergetropft. Auf den Kopf hab ich was 
bekommen, in meinen Kaffee, Bücher ſind mir naß geworden 
— das geht wirklich nicht, Herr Grünholz. Sie dürfen nicht 
zu jeder beliebigen Zeit gießen.“ 5 

Grünholz iſt bereit, ſich zu fügen. „Schön, Herr Kannabich. 
Wann darf ich alſo gießen?“ 

„Wenn ich nicht auf meinem Balkon bin.“ 

„Gut! Und wann wäre das?“ 


„Wenn's regnet, Herr Grünholz.“ 


F 1 ² V —¾ÜÄ —Üꝙ•rͤ̃—Ü—⁵ ü) 


Heimat und Welt 7 


VAR * 


Macht der Gewohnheit. 
Der Schiffsreeder bei der Taufe ſeines Sohnes. 
* 
Erkannt. 
„Heute könnte ich Berge verſetzen.“ 
„Schon wieder in Geldverlegenheit?“ 
* 


Naiv. 

„Dieſes Boot macht fünfzehn Knoten in der Stunde.“ 
„Und wer knüpft ſie wieder auf?“ 

* 

Guter Anfang. 
„Wie geht's denn Ihrem Sohn, Frau Nickel?“ 
„Danke, ſehr gut! Er iſt jetzt zur Bühne gegangen!“ 
„Iſt es möglich! Was für Rollen ſpielt er denn?“ 
„Er kann ſich noch nicht ſo recht entſcheiden — vorläufig 
holt er für den Theatermaſchiniſten Kaffee!“ 
* 


Pump. 

„Was haft du zu Troll gejagt, als er dich anpumpen 
wollte?“ 
„Er ſoll ſich einen Dümmeren ſuchen.“ 
„Sehr gut. Und?“ 
„Heute kommt er zu dir.“ 
* 

Gemein. 
„Haben Sie ſchon meine hübſche Tochter geſehen?“ 
„Nee. Haben Sie zwei?“ 


tachen und Raten BB 


Jein gegeben. 

Dame (beim Zahnarzt): „Das iſt aber furchtbar unan⸗ 
genehm, wenn Sie mir jo mit den Fingern im Munde herum: 
arbeiten!“ 

Zahnarzt: „Das ſtimmt! Aber ſeien Sie unbeſorgt, 
gnädige Frau; ich waſche mich nachher gründlich!“ 


* 


Aus der Südſee. 
Die Frau eines Südſeekoloniſten ſuchte eine Erzieherin. 
Eine Eingeborene meldete ſich. 
„Haben Sie Kinder gern?“ 
„Und ob,“ ſagt dieſe verzückt, „zum Freſſen gern.“ 
* 


Ehe. 
Er: „Du küßt mich nur, wenn du Geld haben willſt.“ 
Sie: „Iſt das nicht oft genug?“ 


* 


Das ſchlechte Gedächtnis. 
„Durch welche Orte ſind Sie denn auf Ihrer Tour ge— 
fahren?“ 
„In einigen Tagen werden die Strafbefehle kommen, 
dann kann ich es Ihnen ſagen.“ 
* 


Preisgekröntes Ochſenſteak. 
„Das Rindfleiſch iſt nicht beſonders gut, Herr Wirt,“ 
ſagt einer. Kar N 
„Das ſoll nicht gut ſein?“ fragt böſe der Wirt. „Wo es 
doch von einem Ochſen ſtammt, der fünfzehn Jahre lang erſte 
Preiſe auf den Viehausſtellungen gekriegt hat ...!“ 


Nicht zu ſprechen. 
„Er läßt ſagen, falls ihn jemand ſprechen will, er ſei nicht 
anweſend.“ 


Kreuzworträtſel. 


Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von links 
nach rechts: 1. Begabung, 7. Kampfplatz, 8. ce 9. Gruß⸗ 
wort, 10. Schweizer Sagenheld, 12. 10019 8 aft, 15. Filter⸗ 
material, 16. Stimmlage, 19. Nutz⸗ un erpflanze, „Rebenflüß der 
Donau, 22. altes Gewicht, 23. Teil der fange, 24. ſchöner Tenne; 

b) von oben nach unten: 2. Papageienvogel, 3. Gellebte des 
— 4. Tatkraft, 5. na = pr Mohammeds, 6. Stadt in der Tſchecho⸗ 

owakei, 8. germaniſche Göttin, 10. Stadt in Kanada, 11. Ränke, 
18. * 14. Geſellſchaftsraum, 17. Farbe, 18. bibliſcher Ort, 21. 
türkiſcher entitel. 


Bequem und unbequem. 
Bin bequem ich, findeſt du, 
In mir ſitzend gute Ruh. 
Wenn man andern Kopf mir gibt, 
Gleich mein Wert ſich ganz verſchiebt: 
Mancher hat ſich ſchon verletzt, 
Der ſich jetzt in mich geſetzt, 
Sei es bildlich oder wörtlich, 
Nur der Schmerz bleibt meiſtens 
örtlich. 


Vierfach. 

Der Menſch, der lügt, wird es gar oft, 
Wenn man ertappt ihn unverhofft. 
Auch Ware wird's nach ein'ger Friſt, 
Die allzu lang auf Lager iſt. 

Mit Sachen tut man's dann und 

wann, 

Die man nachher nicht finden kann. 
Doch neu entfacht wird Dichters Mut, 
Wenn man's mit ſeinen Werken tut. 


Ein Rätſelwort. 
Mein Wort hat ſieben Zeichen, 
Davon ſollſt zwei du ſtreichen. 
Du glaubſt, es bleiben fünfe ſtehn? 
O nein, nur drei ſind noch zu ſehn, 
Das erſte rück' ans Ende fort, 
Dann haſt du elf, ganz ohne Wort. 


Immer ruhig. 
Das erſte ruhet auf dem Haus, 
Auch auf dem zweiten ruht man aus. 
Wenn's Ganze krönt das neue Haus, 
Ruh'n alle von der Arbeit aus, 


Ae 


Auflöfungen 
aus voriger Nummer. 


Auflöfung des Kreuzworträtſels: 

a) 1. Rolle, 4. Reh, 7. Ulan, 8. Wade, 
9. Nab, 10. Rafen, 11. Safer, 14. Nagel, 
17. Tenor, 19. Rodin, 21. Goa, 23. Uran, 
24. Piſa, 25. Man, 26. Erker; — b) 1. Run, 
2. Olaf, 3. Laban, 4. Ras, 5. Eden, 6. 

enne, 8. Waren, 10. Regen, 12. Satin, 

3. Amrum, 15. Logik, 16. Dora, 18. Rofe, 
20. Dan, 22. Aar. 


Die dritte Silbe. 
Eigen — Eigentum — Eigenſinn — 
Eigenwille. 
Der Geduldige. 
Der Weg. 


Ein Rätſelwort. 
Babel — Bibel. 


Steigerung. 
Zelt — Belt — Welt. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake, Poznan. Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 
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Bei der 
Schwierigkeit der Giraffenaufzucht in heimi— 
ſchen Zoologiſchen Gärten hat dieſes freudige 


recht reſpektable Größe verfügt. 


Ereignis die Berliner beſonders freudig 
geſtimmt. 

Unten rechts: Frankreichs diesjährige 

Herbſtmanöver bei Bejancon. — Die 


großen franzöſiſchen Herbſtmanöver wurden 
ſoeben zur großen Zufriedenheit der Heeres 
leitung Frankreichs abgeſchloſſen. Auf unſerem 
Bilde links ſieht man einen ſchweren fran- 
zöſiſchen Tankwagen während der Manöver. 
Rechts begrüßt Marſchall Pétain die auslän- 
diſchen Militärattaches, u. a. auch den deut- 
ſchen Attaché General von Kuehlental. 
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Oben links: Die erſten Bilder vom Eiſenbahnaktentat in Charbin.— Von dem 

ſchweren Banditenüberfall auf den Mandſchu-Expreß der Strecke Charbin—Hſinking, bei 

dem bekanntlich dreizehn Perſonen auf ſcheußliche Weiſe ermordet, viele verletzt und zahl- 

reiche entführt wurden, ſind jetzt die erſten Bilder eingetroffen. Oben ſieht man die 

Lokomotive des Nachtzuges, die mit ſolcher Wucht umſtürzte, daß ſich der Dampfdom 

vom Keſſel löſte. Das Bild unten zeigt zwei an dem Überfall beteiligte Banditen, die 
gefangengenommen werden konnten. 


Oben rechts: Kuchenbäcker auf der Straße in Peiping. — Die chineſiſche Kochkunſt 
wird von uns Europäern allzuleicht unterſchätzt. Der Chineſe liebt es, gut und delikat 
zu ſpeiſen. Seine Würzkunſtſtücke ſind Geheimniſſe, um die ihn die vielſeitigſte europäiſche 
Köchin beneiden könnte. Dieſes Bild zeigt einen chineſiſchen Kuchenbäcker in Peiping, 
wie er in den Straßen der Stadt häufig anzutreffen iſt. 
Unten links: Ein freudiges Ereignis bei der Giraffenfamilie. — Zum drittenmal 
innerhalb drei Fahren gelang im Berliner Zoo die glückliche Geburt eines Giraffenbabys. 
Anſer Bild zeigt bier die Giraffenmama mit ihrem jungen Sprößling, der ſchon über eine 


